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«Ich musste mit ihnen auskommen»
Gontran de Poncins «Kabluna»

von Moritz Nestor

«Kabluna» ist das Wort der Eskimos der Ark-
tis für die «zivilisierten» Weissen. Der fran-
zösische Völkerkundler Gontran de Poncins, 
der eigentlich Jean-Pierre Gontran de Mon-
taigne, vicomte de Poncins hiess, also ein 
Nachfahre des grossen europäischen Päd-
agogen Michel de Montaigne (1533–1592) ist, 
schrieb den wunderbaren Reisebericht «Kab-
luna» 1938 auf. Er hatte zwei Jahre lang unter 
Eskimos gelebt. Wie einer der ihren. 

«Kabluna» erzählt davon, wie es dem 
Franzosen Poncin gelingt, «in wenigen Mo-
naten die zivilisatorischen Gewohnheiten von 
Jahrtausenden abzustreifen und mit den Po-
lareingeborenen zu leben, bei einer normalen 
Temperatur von vierzig Grad Kälte und einer 
Ernährung mit Schneewasser, rohem verei-
sten Fischen und Robbenfleisch. Das Buch 
ist der packende Bericht einer Reise in die 
Eiszeit, die Geschichte des Zusammenstos-
ses zweier Welten und Denkweisen. Gontran 
de Poncins verliert sich nicht in Vermutun-
gen und Reflexionen: er stellt Tatsachen dar, 
zeichnet Erlebtes gewissenhaft auf und be-
richtet Beobachtungen und Erfahrungen aus 
dem Leben dieser Menschen».

Das Schwierigste aber für den europä-
ischen Adligen Gontran de Poncins waren 
nicht die Entbehrungen bei vierzig Grad 
minus, sondern «die Denkweise der Eski-
mos. Man konnte mit ihnen nicht zurecht-
kommen, ausser man suchte sich mit ihnen 
in ihrer eigenen Ausdrucksweise zu verstän-
digen; und ich war nicht ein Tourist, für den 
das nebensächliche Dinge sind, sondern ich 
war auf die Hilfe der Eskimos angewiesen. 
Ich muss te mit ihnen auskommen.» (S. 10) 

Welche humane Geisteshaltung: Wir Men-
schen müssen miteinander auskomnen. Was 
wäre heute für eine Welt, denkt man unwill-
kürlich angesichts dieser Haltung des franzö-
sischen Völkerkundlers, die dessen Reisebe-
richt wie ein roter Faden durchzieht, hätten 
wir Europäer diese mitmenschliche Grund-
haltung leben können, statt jahrhundertlang 
andere Kontinente, Kulturen und «wilde» 
Völker zu «entdecken», «christianisieren» 
und «zivilisieren» – und heute «demokrati-
sieren» und im Namen der Menschenrechte 
bombardieren und verhungern zu lassen! 

Die menschliche Haltung dieses Völker-
kundlers aus dem Jahr 1938 gilt doch eigent-
lich für die Begegnung mit einem jeden Men-

schen! Man kann doch mit jedem Menschen, 
mit jedem Volk und mit jeder Kultur, um es in 
den Worten Poncins zu sagen, «nicht zurecht-
kommen, ausser man suchte sich mit ihnen in 
ihrer eigenen Ausdrucksweise zu verständi-
gen»! Die Extrembedingungen der unwirtli-
chen Eiswüste der Arktis üben einen beson-
ders hohen Druck auf die Menschen aus, die 
in ihr (über)leben wollen. So dass, möchte 
man meinen, Gontran de Poncins nicht viel 
mehr übrig blieb als die Einsicht: «… ich war 
auf die Hilfe der Eskimos angewiesen. Ich 
musste mit ihnen auskommen.» Doch es war 
nicht der äussere Druck der unwirtlichen Eis-
wüste, der den französischen Völkerkundler 
letztendlich zu dieser gleichwertigen friedli-

chen Haltung gegenüber einer fremden Kul-
tur drängte. Gontran de Poncins beschreibt, 
dass das Entscheidende die Arbeit an sich und 
die Veränderung seiner inneren Haltung war. 
Für die Priester, Trapper und Jäger nämlich, 
die damals unter den gleichen klimatischen 
Extrembedingungen wie der Völkerkundler 
überleben müssen, beschreibt er, seien die 
Eskimos «ausnahmslos alle ‹nichts wert›» 
gewesen. Diese sich zivilisiert und Christen 
nennenden Weissen «leben das Leben der Es-
kimos, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. 
Sie reisen auf Schlitten, holen Fische unter 
dem Eis hervor, tragen Pelze und bauen, al-
lerdings selten, Schneehäuser (Iglus). Aber in 
die geistige Eskimowelt dringen sie nie und 
nimmer ein.» Zwischen ihnen und dem Fran-
zosen besteht «der wesentliche Unterschied, 
dass ich hierher gekommen war, um in eine 
Welt einzudringen, die ihnen [den Kablunas] 
gleichgültig war.» (S. 21f.) 

Damit ist dieses Buch viel mehr als der 
wirklich packend geschriebene Reisebericht 
eines Franzosen am Vorabend des Zweiten 
Weltkrieges. Es enthält eine Fülle von Schil-
derungen innerer Lernprozesse. Sie machen 
das Buch auch zu einem lebendigen Erzie-
hungsbuch: Ein europäischer Adliger – für 
uns «Kablunas» alle stehend – stellt sich 
beim Kennenlernen einer anderen Kultur der 
Aufgabe der inneren Auseinandersetzung mit 
sich und den eigenen kulturellen Vorurteilen. 
Er überwindet das hohen Ross des Eingebil-
deten, der sich anderen Kulturen höchstens 
als «Tourist» nähern kann und dem die Gei-
steswelt von ihm fremder Menschen nicht in-
teressiert. So liest sich Kabluna auch als Er-
ziehungsroman für das Leben-Lernen des 
Friedens und der Verständigung zwischen 
Kulturen. Zu Beginn des Zweiten Weltkrie-
ges ein kleines Friedenslicht in schwerer 
Zeit. Und eine würdige Hommage an das 
Tole ranzdenken von Poncins berühmtem Ur-
ahnen Michel de Montaigne, der einst an-
mahnte, dass erst das Hineindenken und -füh-
len in andere die Menschen befähige, nicht 
nur ihr eigenes Wesen, sondern auch das der 
anderen Menschen wirklich zu verstehen. 
Während die angloamerikanischen Mach-
teliten die atomare Hochrüstung in atembe-
raubendem Tempo vorantreiben und die Welt 
damit bedrohen und in Angst und Schrecken 
versetzen, mahnt das in «Kabluna» verewigte 
humanistische Ethos der beiden Montaignes 
aus dem «alten Europa», das jene Schrecken 
verbreitenden einfältigen Machteliten spöt-
tisch abtun, heute drängender denn je: «Ich 
musste mit ihnen auskommen.» s

«Europäer, die so schön predigen und so schlecht handeln»
von Fridtjof Nansen

mn. Auch der norwegische Polarforscher 
Fridtjof Nansen lebte eine Zeit unter den Eski-
mos Grönlands. In seinem bewegenden Buch 
«Eskimoleben» hat er deren Kultur ausführ-
lich beschrieben. 

«Selten oder nie kommt Streit vor. Die Grön-
länder können einfach nicht die Zeit mit nich-
tigem Gezänk vergeuden; der Kampf mit den 
Naturgewalten […] ist hier schwerer als ir-
gendwo auf Erden, und das kleine Volk führt 
ihn ohne unnötige Zersplitterung. Seine erste 
Gemeinschaftspflicht heisst: andern helfen. 
Darauf und auf dem Zusammenhalt in Glück 
und Unglück beruht das Dasein in den kleinen 
Gemeinschaftswesen der Eskimos. Ein hartes 
Leben hat den Grönländer gelehrt, dass, selbst 
wenn er tüchtig ist und sich in der Regel allein 
durchhelfen kann, doch Zeiten kommen, wo 
er ohne die Hilfe seiner Mitmenschen unterge-
hen muss. Darum ist es erforderlich, dass man 
ständig hilfsbereit ist. ‹Und wie ihr wollet, dass 
die Menschen euch tun, so tut ihnen› – diesen 
Lehrsatz, einen der ersten und wichtigsten des 
Christentums, hat die Natur selbst die Grönlän-
der gelehrt. Ebenso wie Hilfsbereitschaft ge-
genüber Nachbarn ist Gastfreundschaft gegen 
Fremde Gesetz. […]

Dass einige in Überfluss schwelgen, wäh-
rend andere Not leiden, so wie es in der eu-
ropäischen Gesellschaft tagtäglich geschieht, 
ist unter den Eskimos […] undenkbar. […] Im 
Umgang sind sie friedlich und wohlwollend. 
Schimpfworte kennt ihre Sprache nicht. Schlä-

gereien und andere Roheiten kommen unter 
ihnen nicht vor. Mord ist eine grosse Selten-
heit. Einen Menschen zu töten, betrachten sie 
als Grausamkeit. Krieg ist in ihren Augen des-
halb unverständlich und abscheulich, und ihre 
Sprache besitzt kein Wort dafür; in Soldaten 
und Offizieren […] sehen sie geradezu Men-
schenschlächter. […]

So kamen die Europäer. Ohne das Volk zu 
kennen und zu wissen, was es braucht, nah-
men sie ohne weiteres an, dass es von Grund 
aus der Verbesserung bedürfe. Sie […] griffen 
überall in die alten Lebensgrundlagen ein und 
zerstörten zugleich mit dem alten, Gleichge-
wicht haltenden System die gesunden Lebens-
grundlagen der Eskimos. Und […] [sie] über-
schütteten die ‹Wilden› mit den ‹Segnungen 
der Kultur› – angefangen bei Kaffee, Tabak 
und Branntwein. […]

Welch Unglück haben wir nicht mit unse-
rem Geld über sie gebracht! Wenn sie jetzt 
mehr besitzen, als der Augenblick verlangt, 
wird für sie die Versuchung zu gross, den 
Überfluss an die Europäer zu verkaufen, an-
statt, wie zuvor, ihn dem hilfsbedürftigen 
Nachbarn zu geben. Damit zerstören wir Chri-
sten ihre aufopfernde Nächstenliebe, statt sie 
zu entwickeln. […]

Mit einem Schlag gaben wir ihnen eine völ-
lig neue Religion, zerbrachen die Achtung vor 
den alten Bräuchen und Traditionen, natürlich 
ohne ihnen dafür neue geben zu können; es 
fiel ihnen dabei gar nicht ein, dass dieses Volk 
im Herzen christlicher war als sie selbst und 

die christliche Liebelehre ganz anders durch-
geführt hatte als irgendeine ‹christliche› Na-
tion. […] Wir fanden ein von Natur hochbe-
gabtes Volk vor, das gut lebte und trotz seiner 
Fehler auf sittlich hoher Stufe stand. Mit un-
serer Kulturarbeit aber, unserer Mission und 
Fabrikware haben wir seine materiellen Be-
dingungen, seine Moral und seine Gemein-
schaftsordnung in traurigen Verfall gebracht 
– und nun scheint es dem Untergang geweiht. 
[…] ist nicht die Frucht der Berührung mit Eu-
ropäern und Missionaren überall dieselbe? 
Was ist aus den Indianern geworden, aus den 
vormals stolzen Mexikanern, aus den hochbe-
gabten Inkas in Peru […] Und Afrika? […] un-
verdrossen sprechen wir in hohen Tönen von 
dem ‹Segen des Christentums und der Zivilisa-
tion›, den wir ihnen bringen wollen. […] Wir 
erkennen dieselbe Rasse wieder [gemeint sind 
die Europäer], die – als China sich gegen das 
zersetzende Gift des Opiums wehren wollte 
– es mit blutigem Kriege zwang, seine Häfen 
für den Opiumhandel zu öffnen, damit die Eu-
ropäer Riesenvermögen einheimsen konnten, 
während Staat und Gesellschaft in China un-
tergraben wurden. […] Die Grönländer sehen 
auf die dummen, selbstherrlichen Europäer 
verächtlich herab, die so schön predigen und 
so schlecht handeln, und die von […] allem, 
was für ihr Leben von Wichtigkeit ist, so gar 
nichts verstehen. […] Es ist gewiss ein schöner 
Gedanke, diesen armen Wilden, die man nie 
gesehen hat und deren Not man nicht kennt, 
helfen zu wollen; aber […] warum dann nicht 

bei den Nächsten beginnen; und wenn allen 
hier [in Europa] im eigenen Haus geholfen 
wäre, so könnten wir vielleicht untersuchen, 
ob es auch an andern Orten Menschen gibt, 
die unserer Hilfe bedürfen. […] Sollen uns 
denn niemals die Augen darüber aufgehen, 
was wir tun? Werden nicht bald von Pol zu 
Pol alle wahren Menschenfreunde sich in ver-
nichtendem Protest gegen dieses Unwesen 
erheben, gegen diese selbstherrliche, skan-
dalöse Behandlung von Menschen anderer 
Rassen, anderen Glaubens und anderer Kul-
tur? Es wird eine Zeit kommen, wo unsere Kin-
der und Kindeskinder uns streng verurteilen 
[…] Dann wird die Moral sich soweit entwik-
kelt haben, dass man nur tüchtigen und gut 
ausgerüsteten Menschen gestattet, sich erst 
sorgsam in des Leben und die Kultur eines 
fremden Volkes hineinzuversetzen, um zu un-
tersuchen, ob es unserer Stütze bedürfe, und 
auf welche Weise man ihm für diesen Fall am 
besten dienen könne […] und dass man ein 
Volk in Ruhe in Frieden lässt, wenn sich zeigt, 
dass man nichts von Wert ausrichten kann. 
[…] Ich musste mein Gewissen erleichtern; es 
war mir eine heilige Pflicht, meinen geringen 
Beitrag zu leisten. […] Meine einzige Hoff-
nung ist, dass mein Ruf hie und da Gefühl für 
die Eskimos und Mitleid mit ihrem Schicksal 
erwecken möge.»

Quelle: Fridtjof Nansen. Eskimoleben,  
17. Auflage 2014 
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Der tiefe Rückensack. «Man muss zu ihr hingehen und ihre Hand nehmen. Ihre Augen  
werden vor Freude strahlen, sie wird eine Schulter beugen und sich einen leichten Ruck geben; 

das Kind wird halb aus dem Rückensack gerissen; das Kind wird halb aus dem Rückensack  
herausfallen; und diese kleine Gestalt wird ihre Hände hinhalten.»  

(Bildlegende und Bild aus dem Buch von Gontran de Poncins. Kabluna)


